


anfassen!«
»Keine Sorge.« Jensen trat näher an den Giftschrank heran. Die Beschriftungen der

Packungen, Flaschen und anderen Behälter sagten ihm nichts. In den Fächern herrschte
penible Ordnung, nichts deutete darauf hin, dass hier etwas aufbewahrt wurde, das nicht
hineingehörte. Er wandte sich um. »Vielen Dank! Das war sehr freundlich.«

Über Stefanie Rodenbecks strenges Gesicht huschte die Andeutung eines Lächelns.
»Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Herr Kommissar?«

Gerit Jensen verneinte, bedankte sich und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte
er sich noch einmal um. »Auf Wiedersehen, Frau Rodenbeck.« Die Apothekerin nickte ihm
zu und lächelte. Diesmal ausgesprochen herzlich.

Herausgefunden hatte er nichts. Trotzdem kehrte er gut gelaunt zur Polizeiwache
zurück. Die Begegnung hatte ihn beflügelt. Gegen eine erneute Befragung der Zeugin hätte
er nichts einzuwenden. Im Gegenteil …

*

Hauptkommissar Eilers legte gerade den Hörer auf, als Jensen die Dienststelle betrat.
»Habe eben mit Staatsanwalt Rasmussen gesprochen. Solange es keinen konkreten
Verdacht auf ein Tötungsdelikt gibt, ist er außen vor. Einen Durchsuchungsbeschluss
müssen wir selbst beim Gericht beantragen.«

»Für die Villa von Frank Lüders?«
Eilers nickte. »Und? Hast du in der Apotheke Erfolg gehabt? Du siehst jedenfalls so

aus.«
Bedauernd schüttelte Jensen den Kopf. »Ich habe die Apothekerin etwas näher

kennengelernt. Wenn man genauer hinschaut, ist sie eine attraktive Person. Erst dachte ich
…«

Sein Kollege richtete die Augen zur Decke. »Gerit, ich habe nach Ergebnissen im Fall
Lüders gefragt. Herrscht bei dir Notstand? Gestern wolltest du noch die Kollegin aus dem
LKA abschleppen, heute die Zeugin Rodenbeck. Sieh zu, dass du bald zu einer festen
Beziehung kommst! Aber mit einer Dame, die dienstlich nichts mit uns oder unserem Fall
zu tun hat, wenn ich bitten darf.«

»Okay, okay.« Jensen hob abwehrend die Hände. »War leider nichts in der Apotheke.
Kein Anhaltspunkt. Frau Rodenbeck beschreibt Lüders als allseits beliebt. Viele Freunde,
keine Feinde. Kam wohl auch gut bei Frauen an.«

»Auch bei ihr?« Jan Eilers fixierte ihn. »Raus mit der Sprache!«
Jensen zögerte. Er wollte die attraktive Apothekerin nicht in Schwierigkeiten bringen.

Doch dann siegte seine Professionalität. »Durchaus möglich. Ich hatte das Gefühl, dass
zwischen den beiden mal was war.«

»Aha.« Eilers klopfte auf den Tisch. »Da hätten wir schon mal eine Möglichkeit.
Enttäuschte Geliebte bringt Liebhaber um. Als Pharmazeutin hat sie Zugang zu allen
möglichen Drogen. Betäubungsmitteln zum Beispiel. Sie könnte Lüders Tropfen oder
Tabletten untergejubelt haben, die ihn kurze Zeit später bewegungsunfähig gemacht oder
sonst wie beeinträchtigt haben. Sie kannte wahrscheinlich seine Gewohnheiten, wusste



genau, wann das Mittel wirken musste. Er schwimmt raus aufs Meer, kriegt eine Lähmung
oder einen Herzkasper oder was weiß ich und ertrinkt. Solange Lüders nicht gefunden
wird, können wir ihr die Tat nicht nachweisen. Und wenn die Leiche nach Wochen oder
Monaten auftaucht, finden die Rechtsmediziner wahrscheinlich auch nichts mehr. Ein
perfekter Mord. So einfach wie genial, findest du nicht?«

Jensen machte dicke Backen und stieß die Luft aus. »Schon. Aber … ich weiß nicht. So
eine kaltblütige Tat traue ich ihr nicht zu. Und das Motiv? Nur aus verschmähter Liebe …«

»Vielleicht erbt sie ja die Apotheke«, warf Eilers ein. »Das müssen wir noch klären.
Die Exfrau jedenfalls nicht. Mit der habe ich telefoniert. Sie hat bei der Scheidung eine
großzügige Abfindung bekommen und verdient im Übrigen ihr eigenes Geld. Als Ärztin.
Die Tochter studiert Medizin in Göttingen. Die habe ich noch nicht erreicht.«

»Was ist mit dem Vater? Heinz-Hermann Lüders.«
»Der weiß wahrscheinlich noch gar nichts vom Verschwinden seines Sohnes. Befindet

sich zurzeit in Portugal. Golfturnier. Das wusste die Schwiegertochter. Aber sie konnte mir
nicht sagen, wo genau. Und seine Handynummer scheint auch niemand zu kennen. Der
Sohn wird sie natürlich haben. Bestimmt hat er sie irgendwo gespeichert. Aber in seinen
Sachen haben wir nichts gefunden. Kein Smartphone, kein Notizbuch, nichts dergleichen.
Nur einen Schlüssel.«

»Der dürfte zu seiner Villa gehören. Damit könnten wir sie betreten«, schlug Jensen
vor. »Am besten sofort. Wer weiß, ob wir heute noch einen Beschluss bekommen. In der
Villa finden wir wahrscheinlich nicht nur die Nummer des Vaters, sondern auch Hinweise
auf Personen, die als Täter infrage kommen. Falls es ein Tötungsdelikt war. Ich glaub’s ja
noch nicht. Vielleicht stoßen wir auf einen Abschiedsbrief. Dann wäre der Fall geklärt.«
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Johann hatte damit begonnen, die für den Umbau mitgeführten Bohlen und Bretter aus den
Sicherungsseilen zu ziehen und zurechtzusägen. Keine leichte Arbeit, denn obwohl sich der
Sturm etwas gelegt hatte, warf die unruhige See das Schiff noch immer heftig hin und her.

Plötzlich erschien Marinus Mulder unter Deck, vier kräftige Matrosen im Schlepptau.
Johann widmete sich in der Hoffnung, nicht weiter beachtet zu werden, ohne aufzublicken
und in geduckter Haltung seiner Arbeit. Der Kapitän öffnete das schwere Schloss vor
einem der Verschläge und deutete hinein. »Die Truhe kommt nach oben! Zu mir!«

Mit sichtlicher Anstrengung zerrten die Männer eine offenbar ungewöhnlich schwere,
eisenbeschlagene Kiste heraus und schleppten sie zum Aufgang. Ein schwieriges
Unterfangen, denn sie mussten sich immer wieder abstützen oder festhalten, wenn das
Schiff nach vorn oder nach hinten oder auf die Seite kippte.

Kaum lösbar schien die Aufgabe, die Kiste über den Aufgang aufs Oberdeck zu
befördern. Die Matrosen schlangen Seile um das Ungetüm und legten sie sich über die
Schultern. So zerrten sie den unförmigen Kasten Stück für Stück aufwärts. Schließlich
verschwand er durch die Luke nach oben.

Erleichtert richtete sich Johann auf. In ihm wuchs die Neugier. Was mochte die Kiste
enthalten? Und warum ließ der Kapitän sie ausgerechnet bei diesem Teufelswetter nach
oben schleppen? Johann fasste den kühnen Plan, sich bei passender Gelegenheit in Mulders
Kajüte zu schleichen, um einen Blick auf und vielleicht sogar in die geheimnisvolle Truhe
zu werfen.

Doch vorerst lagen andere Dinge näher. Der Sturm nahm wieder an Heftigkeit zu, und
Johann wurde mit seinem Brett und der Säge zu Boden geschleudert. Das Schiff ächzte
unter der Belastung, und aus den Verankerungen der Masten drang ein beunruhigendes
Wimmern. Als machten sich Riesenfäuste daran, die Conquistador zu zerlegen. An eine
Weiterarbeit war bei dem Seegang nicht zu denken, und so machte er sich auf den Weg
zum Mannschaftsdeck. Noch vor ein oder zwei Stunden hatten menschliche Laute von den
beängstigenden Geräuschen des Sturmes und seiner Gewalt gegen das Schiff abgelenkt.
Rufe und Befehle, gelegentlich sogar Gelächter oder höhnische Drohungen gegen Petrus
und Poseidon waren über die Decks geflogen. Inzwischen waren die Seeleute verstummt.
Im Mannschaftsdeck herrschte gespenstisches Schweigen. Die Männer verharrten stumm in
ihren schaukelnden Hängematten oder kauerten auf dem Boden, Füße und Hände gegen
Wände, Vorsprünge und Balken gestemmt.



Johann hangelte sich zu seinem Schlafplatz, schwang sich hinein und hielt Ausschau
nach Caspar. Der hob grinsend die Hand. »Wenn Rasmus und Neptun nicht bald ein
Einsehen haben, holt uns der Teufel.«

An Gott oder irgendwelche Götter glaubte Johann schon lange nicht mehr. Ebenso
wenig an den Teufel. Aber jetzt schon das Leben verlieren? Unwillkürlich schüttelte er den
Kopf. Nein, ich habe noch viel vor. Das Schicksal hatte ihm bisher unter anderem die Reise
nach Amerika vorenthalten. New York, Boston, Pennsylvania – wo immer die
Conquistador del Mar oder ein anderes Schiff anlegen würde –, diese Städte waren Ziele,
die er nicht aufgeben wollte. Wenn er die Neue Welt erreichte, würde er seine Heuer nicht
verprassen, sondern dort ein neues Leben beginnen. Im Land der unbegrenzten
Möglichkeiten, so hatte er oft genug gehört, gab es für einen arbeitswilligen, kräftigen
Mann die Chance, zu Wohlstand und Reichtum zu kommen. Er würde sie nutzen.

Plötzlich mischte sich ein beruhigendes Zittern in das Getöse von Wind und Wellen.
Das Schiff richtete sich schneller auf als zuvor. Im nächsten Augenblick übertönte das
schreckliche Geräusch berstenden Holzes den Lärm. Einige Matrosen bekreuzigten sich.
Johann wusste sofort, dass mindestens ein Mast gebrochen war. Jetzt mussten sämtliche
Taue gekappt und der gebrochene Mast abgetrennt werden. Aber wie? Bei dem Sturm
würde sich kein Mann auf dem Oberdeck halten können.

In diesem Moment wurde die Luke aufgerissen, und eine Bootsmannpfeife schrillte.
»Alle Mann an Deck!«, brüllte eine Stimme. Johann erkannte den holländischen
Steuermann Willem Brouwer. Er warf Caspar einen Blick zu. Der schüttelte den Kopf,
wälzte sich aber aus der Hängematte. »Sinnloses Unterfangen«, murmelte er. Keiner der
anderen Männer rührte sich. In der Luke erschien der Kopf des Ersten Offiziers. Er beugte
sich herab und richtete eine Pistole in den Raum. »Das ist Meuterei!«, schrie er und
spannte den Hahn. Im nächsten Augenblick ergoss sich ein Schwall Seewasser über ihn
und in die Luke. Der Offizier zog den Abzug durch, aber nichts geschah. Inzwischen hatten
Caspar und Johann den Aufgang erreicht. »Zwei Männer sind besser als keiner«, rief
Caspar. »Macht Platz, wir kommen!«

Als sie aus der Luke kletterten, warf ihnen der Steuermann Seile zu. »Festmachen!«
Mit einer Hand hielt er sich am Ruder fest, mit der anderen hob er eine Axt in die Höhe.
Eine weitere Axt steckte in seinem Gürtel. »Und dann kappt ihr die Taue!« Unterdessen
hatte der Erste Offizier seine Pistole weggesteckt und zog ebenfalls ein Beil aus dem
Gürtel. Wenig später hieben die Männer wortlos auf den zersplitterten Großmast ein und
schlugen die zum Zerreißen gespannten Taue durch. Wenn ein Brecher kam, unterbrachen
sie die Arbeit für Sekunden, klammerten sich irgendwo fest und versuchten durchzuatmen,
ohne Wasser zu schlucken.

Plötzlich stand Kapitän Mulder neben ihnen. »Lasst das!«, brüllte er gegen das Getöse
an und deutete nach achtern. »In meine Kammer! Ihr müsst eine Kiste ins Beiboot
schaffen!«

Entsetzt sahen die Männer ihn an. »Wir verlieren das Schiff«, wandte der Steuermann
ein, »wenn wir nicht …«

»Maul halten!«, schrie Mulder und zog eine Pistole aus dem Gürtel. »Seit wann
bestimmt ein hergelaufener Rudergänger, was auf der Conquistador del Mar geschieht?



Dies ist mein Schiff! Ich bin der Kapitän! Los jetzt!«
Obwohl der Alte holländisch sprach, hatte Johann ihn verstanden. Den Steuermann als

Rudergänger zu bezeichnen war eine schwere Beleidigung. Gespannt sah Johann die
beiden Männer an. Doch Brouwer zuckte nur mit den Schultern.

Die Männer schoben die Äxte in den Gürtel und hangelten sich mühsam in Richtung
Kapitänskajüte. Wenn die See überkam, klammerten sie sich fest, duckten sich unter den
hereinbrechenden Wassermassen und schlingerten über die nassen Planken zum Heck.
Überrascht registrierte Johann, dass die Bewegungen des Schiffes gedämpft wurden.
Entsetzt erkannte er, wie tief die Conquistador inzwischen im Wasser lag. Der gebrochene
Hauptmast hielt das Schiff in Schräglage, durch die seitlichen Luken strömte Wasser ins
Innere und beschwerte den Rumpf.

Als sie die Kajüte erreichten, deutete Mulder auf die Kiste, die er vor wenigen Stunden
aus dem unteren Deck hatte holen lassen. »Ins Beiboot damit!«, bellte er. Caspar fasste
einen der Griffe und hob die Truhe an. »Zu schwer. Das schaffen wir nicht.«

Der Kapitän öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne einen Ton
herauszubringen, denn in diesem Augenblick legte sich die Conquistador noch weiter auf
die Seite, die Kiste rutschte über den Boden und krachte gegen die Wand der Kajüte.
Wortlos riss Mulder die Tür eines Schrankes auf, griff hinein und zerrte zwei Seesäcke
hervor. Er warf sie den Männern zu, rutschte auf der schiefen Ebene seiner Truhe nach, zog
einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete den Deckel. Er griff hinein und wühlte darin
herum. Als er die Hand herauszog, schimmerten darin mehrere Goldstücke. Jedem der
Männer warf er ein paar zu. »Das ist für euch. Alles andere in die Säcke!«, kommandierte
er. »Schnell! Und dann ins Beiboot damit und vertäuen.«

Brouwer, Caspar und Johann steckten die Goldstücke in die Tasche. Stumm packten sie
kleine und große Beutel und in Stoff eingeschlagene, golden schimmernde Gegenstände
aus der Kiste in die Seesäcke. Schließlich schleppten sie die seltsame Ladung nach draußen
und warfen sie ins Beiboot, das bereits auf dem Wasser tanzte und nur noch von einer
Trosse am Schiff gehalten wurde. Während sie die Säcke an den Duchten festbanden, stieg
Kapitän Mulder hinein. Dabei trug er die schwarze Katze im Arm. Er deutete auf das Seil.
»Losmachen!«

Johann versuchte, dem Befehl nachzukommen; doch das nasse Tau hatte sich derart
festgezogen, dass es ihm nicht gelang, es zu lösen. Caspar zog seine Axt hervor und
durchschlug den Knoten. Das Beiboot schoss davon und verschwand im nächsten
Wellental.

Der Kapitän hatte das Schiff verlassen.
Fassungslos starrten die Männer in die tobende See. »Wir müssen die Leute aus dem

Mannschaftsdeck holen!«, brüllte Johann gegen das Getöse. »Die ersaufen sonst.«
»Wir ersaufen alle«, erwiderte Caspar. »Wer soll uns jetzt noch retten?«
»Wenn wir den gebrochenen Mast loswerden«, rief der Steuermann, »richtet sich das

Schiff wieder auf. Der Sturm lässt nach. Sobald sich die See beruhigt hat, gehen wir wieder
an die Lenzpumpen. Und alle anderen müssen schöpfen.«

Eine Riesenwelle klatschte über die Bordwand und erstickte jedes weitere Wort.
Johann hatte sich bereits abgewandt, um sich zum Niedergang zu den Mannschaftsräumen


